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V - Von Kunstrichterey , Geschmack und
Güte .

Kein Name sollte vorsichtig - scheuer machen , als

her Name Kunsrri chter : denn ein wie hohes

Geschäft ists , über Kunst richten ! „ Verstehe ich

auch , spricht der Bescheidene zu sich , was Kunst

und diese Kunst sey ? Habe ich das System ihrer

Regeln gefaßt und erprobet ? " Denn wie keine Kunst

ohne Uebung möglich ist , so auch ohne Kenmniß die¬

ser Uebung kein verständiges , reines , richtiges Ur -

theil . Und dieses Kunstwerk zu kennen , zu beur -

Iheilen , bin ich Geschäftes , unparttzeiisch , munter

gnug ? Unterrichtet gnug zu sehen , wie eben dies

Werk im Reich und in der Geschichte der Künste

steht ? Kenne ich dies Reich ? übersehe ich diese Ge¬

schichte ? " So der Bescheidene . Denn wen ver¬

dammt , wen lobet sein Uriheil ? Nicht das Werk ,

sondern sich selbst ; jenes bestehet für sich , wie es

ist , gut oder böse ; in der Kritik ist vc» , seinem Ur -

thcil die Rede . Dies rechtfertigt die Zeit , oder be¬

grabt es mit Verachtung . Die Namen der Urheber

schlechter Urtheile kommen ans Licht oder sie bleiben

Ms sie seyn Mlltesl , Ahn na men , Anonymem
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Schädlicher noch wird die Kunstrichtcrei) , wenn
sie noch falschen Grundsätze !) blind richtet , und mit
einer Kühnheit , die ein Machtwort , „ kritische Phi¬
losophie , " in die Faust giebt , apodiktisch gewiß , all -
gcmeingeltcnd und nothwendig postulirt , wo nichts
weniger als postulirt werden sollte . Da seit Zabre »
eben die „ Kritik der Urtheilskraft ein Codex solcher
Kunstrichlerey in Deutschland , sogar der Sprache
und Schreibart nach , worden ist , vor welcher , so¬
bald in dreisten Worten dieser Philosophie die For .
mel tont , alles sich bückt und schweiget : so lastet
uns hören , wie die kritische Philosophie in ersten
Grundbegriffen der schönen Künste kritisire .

Kritische Difinition der schönen Künste .

„ Von der Verbindung der schönen Künste in
einem und demselben Produkte " spricht der Meister :
„ die Beredsamkeit k a n n mit einer wähleri¬
sch e n Darstellung ihrer Subjekte sowohl als Ge¬
genstände , verbunden werden in einem Schau¬
spiele . Gesang zugleich mit mahlerischer
( theatralischer ) Darstellung verbunden in einer
Opera : auch kann die Darstellung des Erha¬
benen , sofern sie zur schönen Kunst gehört , in
einem gereimten Trauerspiele , einem Lehrge¬
dichte , einem Oratorium sich mit der Schön¬
st e i t vereinigen , und in diesen Verbindungen ist die
schöne Kunst noch künstlicher , ob aber auch
schöner , kann bezweifelt werden ." Wer erröthet
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nicht , indem er dies liefet ? Das Trauerspiel , in

dem sich das Erhabne mit dem Schönen verbindet ,

muß „ gereimt " scyn ? Wahrscheinlich in Alexandri¬

nern ; sonst wäre cs nicht erhaben ? Und wenn

das Erhabne sich mit „ der Schönheit vereinigt , wird

die schöne Kunst zwar künstlicher , aber durch die

Dazukunfr der Schönheit vielleicht nicht schöner ! "

Und Trauerspiel , Lehrgedicht , Oratorium , Beredsam¬

keit , Opera , mahlerisch , theatralisch so bei einander ?

Stand zu Christian Weisens Zeiten die Kri¬

tik in Deutschland tiefer ?

„ Doch in aller schönen Kunst besteht das We¬

sentliche in der Form , welche für die Beobach¬

tung und Bcurrheilung z.w eck mäßig ist ,

wo die Lust zualeich Cultur ist , und den Geist

zu Ideen stimmt , mithin ihn mehrerer solcher

Lust und hi nter h al tu » g empfänglich macht ;

nicht in der Materie der Empfindung ( dem Reize

oder der Rührung ) wo es bloß auf Genuß ange¬

legt ist u . si " Dies große Kriterium der kritischen

Kritik , das uns bereits formelle Dichter und

Künstler ohne Materie , griechische Formen ohne Form

gegeben , ist selbst die lecreste Wortform , die es je

gab . Form ohne Inhalt ist ein leerer Topf , eine

Scherbe . Allem Organischen schafft der Geist Form ,
die Er belebet ; ohn ' ihn ist sie ein todtes Bild , ein

Leichnam . Und diese Formen töpfert die kritische

Kritik blos zur „ Beobachtung und Beurtheilung , "

Luftblasen zum optischen Spiel . Bannflüche deS '

Empirismus fallen auf Jeden , der an Inhalt der

Form , ob er zu ihr gehöre ? oder ob einiger da sey ?

an Geist , der die Form belebe , nur denket . Schaffte
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die Transcendentalphilosophie durch Bsurtheilung

nicht sogar , ,Natur , " und erklärt - , nur dieser , „ der

kritische , durch Veurtheilung Natur - erschaffende Weg

sey uns allein noch übrig ? " Häßlich ist ihr das

Wort Genuß ; „ Genuß , der nichts in der Idee

jurücklaßt , den Geist stumpf , den Gegenstand an¬

ekelnd , und das Gemüth , durch das Bewußtseyn

seiner im Urtheile der Vernunft zweckwidrigen

Stimmung mit sich selbst unzufrieden und launisch

macht ; " dagegen gilt das „ Jdeenspicl , die Lust ,

die zugleich Cultur ist , d . i . die uns zu mehrerer

solcher Lust und Unterhaltung empfänglich macht ."
K B a u. b o ,, B a u b o !

2 . Eunomie der kritischen Geschmacksurtheile .

Auch jene dialektische Antino mieen der rer -

ncn Vcrnu ' nft kommen hier wieder ; eine , , Dia¬

lektik zwar nicht des Geschmacks ( denn der schmeckt

ohne Begriffe allgemein - nothwendig ; ) : aber der

Kritik des Geschmacks in Ansehung ihrer Principien ,

da nämlich über den Grund der Möglichkeit der Ge -

schmacksurkheile überhaupt einander widerstreitende

Begriffe auftreten ; " im Felde des Schö¬

nen wie cckelt dies Schauspiel ! „ Jeder hat feinen

eignen Geschmack ; und doch i st nur E i n Ge¬

schmack ; ohne Begriffe nothwendig , ohne Vor¬

stellung des Zwecks zweckma ßig . Ueber den Ge¬

schmack laßt sich nicht streiten ; und doch läßt sich



UN d Ku » strichle r ey . ^ 7

über ihn streiken , d . i . disputiren ; das Disputiren

ist nothweudig . Beyde Sätze sind wahr . " Aus hun¬

dert und aber lnmdert Waidspcüchen lassen sich der¬

gleichen Antinomieen hinstellen , die eben durch ikren

Gegensatz zeigen , daß das Gesetz zwischen oder über

ihnen liege , die also schon im gemeinen Leben bcy

hundert Sprüchwörtern jede Vetuls . beseitigt .

Und wie legt die Kritik ihre ini Streit befan¬

gene Sprüchwörter , Antinomie en genannt , zu¬

recht ? Folgendermaaßen : „ Nun fallt aber aller

Widerspruch weg , wenn ich sage : das Geschmacks -

urtheil gründet sich auf einem Begriffe ( eines

Grundes überhaupt von der subjektiven Zweck¬

mäßigkeit der Natur für die U r l h e i l s k r a f t ) ,

aus dem aber nichts in Ansehung des Ob¬

jekts erkannt und bewiesen werden kann , weil

er an sich unbestimmbar und zum Erkennt -

niß untauglich ist ; es bekommt aber durch

eben denselben ( Begriff ) doch zugleich Gültig ,

keit für jedermann , ( bey jedem zwar als ein¬

zelnes die Anschauung unmittelbar begleitendes Ur -

theil ) weil der Bestimmungsgrund desselben ( Begriffs )

vielleicht im Begriffe von demjenigen liegt , was

als das üb ersinn Iiche Sub strat der Mensch -

heit angesehen werden k a N n . " * ) Erhabne Ent¬

scheidung ! Eiir übersinnliches Substrat der Mensch¬

heit ! das angesehen werden kann , und von dem

ich doch keinen Begriff habe ! Und in dem doch der

BestimMnngsgrund meines durchaus unbestimmbaren

Begriffs vielleicht liegt ! und mittelst welches

' ) Kritik . S -- ZS .
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unbestimmbaren Begriffs ich dennoch mit allge¬

meiner Gültigkeit urtbeile !

„ Es kommt bei der Auflösung einer Antinomie

nur auf die Möglichkeit an , daß zwei einander

dem Schein nach widerstreitende Satze einander in

der That nicht widersprechen , sondern neben ein¬

ander bestehen können , wenn gleich die Erklärung

der Möglichkeit ihres Begriffs unser Erkcnntnißver -

mögen übersteigt ." * ) Uebersteigt sic dies , wie ists

möglich , die Möglichkeit zu zeigen , daß beide Satze

sich in der That nicht widersprechen , sondern ne¬

ben einander bestellen können ? „ Man sichet also ,

das ; die Hebung der Antinomie der ästhetischen Ur -

tbeilSkraft einen ähnlichen Gang nehme , als den die

Kritik in Ansehung der reinen theoretischen Vernunft

befolgte , und daß eben fo hier und auch in der Kri¬

tik der praktischen Vernunft die Antinvmicen wi¬

der Willen nöthigen , über das Sinnli¬

che h i n a u s z u s e he n , und im Uebersinnli -

chen den Vereinigungspunkt aller unsrer Vermögen

n priori zu suchen , weil kein andrer Ausweg übrig

bleibt , die Vernunft mit sich selbst einstimmig zu

machen ." Eine Vernunft , die mit sich selbst ein¬

stimmig gemacht werden muß , da sie die Regel der

Einstimmung in sich enthalten soll ; die einstimmig

gemacht werden muß durch einen Vereinigungspunkt

im Uebersinnlichen , von dem wir keinen Begriff ha¬

ben ; und dies bei sinnlichen Urthcilen , bei welchen

wir wider Willen über das Sinnliche hinaus sehen

müssen , ob wir darüber gleich nicht hinausschen

können ; o des Nomos , der die Antinomieen des Ge -

* ) S . - 3H .
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schmacks hypernomisch vereinigt ! Er liegt jenfeit der
Sinnlichkeit , jenseit des Verstandes und der Ver¬

nunft im unbekannten Vereinigungkpunkt aller un¬

srer Vermögen n xriori , auf den wir uns aber bei

jedem Gcschmacksurkheil stemmen müssen , damit

es (abgeschmackt wie es sey ) ewige Gemeingültigkcit ,

subjektive Nothwendigkeit erhalte .

, , Es ist jedem vergönnt , sagt Lessing , seinen

eignen Geschmack zu haben ; und es ist rühmlich ,

sich von seinem eignen Geschmack Rechenschaft zu ge¬

ben suchen . Aber den Gründen , durch die man ihn

rechtfertigen will , eine Allgemeinheit ertheilen , die ,

wenn es seine Richtigkeit damit hatte , ihn zu dem

einzigen wahren Geschmack machen müßte , heißt aus

den Grenzen des forschenden Liebhabers herausgehcn

und sich zu einem eigensinnigen Gesetzgeber aufwer¬

fen . Der wahre Kunstrichter folgert keine Regeln

aus seinem Geschmack , sondern hat seinen Geschmack

nach den Regeln gebildet , welche die Natur der

Sache er so deck ." * ) Wenige Zeilen , die die

ganze Objekt - , Grund - und Begrifflose , sogenannt

transccndentale Kritik der ästhetischen Urtheilskraft

in ihrem stolzen Ungrunde zeigen , im dunkeln Ab¬

gründe des Geschmacks - My stic i sm us .

„ Weil ein Geschmacksurtheil kein Erkcnntniß -

urtheil und Schönheit keine Beschaffenheit des Ob¬

jekts , für sich betrachtet , ist , so kann der Ratio -

nalism des Prinzips des Geschmacks niemals da -

rim ' gesetzt werden , daß die Zweckmäßigkeit in diesem

Urtheile als objektiv gedacht werde , d . i . daß daS

*) Lessings Dramaturgie St . ig .
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Urtbeil theoretisch , mitbin auch logisch ( wenn gleich

Nur in einer verworrenen Beurtheilung ) ans die Voll¬

kommenheit des Objekts , sondern nur ästhetisch

nuf die llebereinstimmung seiner Vorstellung in der

Einbildungskraft mit den wesentlichen Prinzipien der

Urtbeilskrast überhaupt im Subjekt gebe . " Entwe¬

der sagt dies Pciueip etwas schr Gemeines , oder

etwas sehr Falsches . Dasl ich für mich , nach und

mit meinem Organ empfinde , nicht ausser mir oder

in dem Objekt , sage ich schon damit , daß das Ob¬

jekt mir gefallt , mithin seine Vorstellung in meiner

Einbildungskraft , wenn ich darüber urthcilc , mit den

wesentlichen Prinzipien der Ucrheilskeast in mir

übereinstimmen müsse ; wer hatte daran gezweifclt ?

Heißt aber der Satz soviel , daß , weil ich in mir

schmecke und urtheilc , mein Urtheil mit dem Objekt

nichts zu schaffen habe , daß , weil i c h Schönheit

empfinde , keine Beschaffenheit des Objekts diese Em¬

pfindung bewirke oder erkläre , daß , weil mein Em¬

pfinden kein deutliches Erkennen des Gegenstandes

sep , gar kein Erkennen dabei ) Statt finde , indem

zwischen dem Geschmack , ja sogar dem Geschmacks -

nrtheil in mi r lind dem Erkenntnißurtheil i n m i r

eine unübersteigliche Kluft befestigt sey , und auch mit

der verworrensten Beurtheilung des Objekts

mein Geschmacksurtheil , nichts gemein habe ; so

ist das sogenannte Prinzip eben so widersinnig als

verderblich . Es errichtet ein Tribunal , olmt

Sache und Grund der Sache in der Seele des

träumenden Richters , der selbst Parrbei und Sa¬

che , Urtheiler ohn ' allen Grund , ( maaßen dieser in

der unanschaulich - unsiunlichcu teriu irmvKnita

kicget , )
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lieget , ) urthcilt und dennoch die Macht hak , sein

Erkenntniß ohn ' alles Erkenntnis , als für ihn gar

nicht erkennbar , unter der Form eines ästketischen

Unheils apodiktisch zu sprechen , weil Alles in ihm

und als Geschmacksurtheil nur in ihm eristiret .

So existire es in dir und schweige ; dein rsl agt

notrs pleriüir ohne Grund und Erkenntnis andern

als gemeingeltend aufgedrungen , ist Inkompetenz

und Insolenz in aller Vernünftigen Urlheil .

3 . Kritische Aussprüche vom Genie .

„ Genie ist i ) Ein Talent , dasjenige , wo¬

zu sich keine bestimmte Regel geben laßt , hervorzu -

brinqen ; Originalität muß seine erste Eigen¬

schaft seyn . " * ) Zu geschweige « , daß diese Bestim¬

mung bloß verneinend ist , ist sie auch verführend .

Allerdings .arbeitet das Genie nach Regeln , erfand

nach Regeln , und ist sich selbst Regel , gesetzt , daß

l jeder Dritte ihm diese auch nicht vorzählen konnte .

! Seine „ Originalität , " ( ein sehr mißbrauchtes Wort ) ,

I kann bloß bedeuten , daß der Genius ei » Werk sei¬

ner Kräfte darstellt , nicht nachgeabmt , nirgend cr -

j borget ; sonst kann cs , wie die Kritik selbst sagt ,

^ „ auch originalen Unsinn geben . " 2 ) „ Die Produkte

des Genies müssen zugleich Muster , d . >.

i exemplarisch seyn , und andern zur Nachah -

* ) S . 180 .

Herders Werke z . Phil . u . Gesch . XV . O LnU -xon «,
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liiung , d . i . zum Nichtmaas oder Regel der Be -

urt Heilung dienen . " Das Werk des Genies be -

stehet , auch wenn es nie nachgcahmt würde ; es

stehet sodann einzig in seiner Art da . Zur Nach¬

ahmung oder gar zur BeurtheiIung ward das

Werk nicht geschaffen , und wird durch Nachahmung

ohne Genie geschändet . Auch sind Nachahmung ,

und eine Regel zur Beurtheilung wie verschieden !

Weder als Flügel - noch als Gliedermann tritt der

Genius hervor , unbekümmert , ob er Regel der

Beurtheilung , Muster der Nachahmung werde oder

nicht werde . Unbescheidene Nachahmung , unver¬

ständige Regelannahme schmerzt ihn . 3 ) „ Da cs ,

wie cs sein Produkt zu Stande bringt , selbst nicht

wissenschaftlich anzeigcn kann , so giebt es

als Natur die Regel . " Diese zu gcbcn ward

das Werk des Genies nicht hervorgcbracht ; auch er¬

klären Natur und Wissenschaft als Gegensätze ein¬

ander nicht . 4 ) „ Nicht der Wissenschaft , sondern

der Kunst schreibt die Natur die Regel vor , und

dieses auch nur sofern sie schöne Kunst scyn soll . "

Weder der einen noch der andern ; beide aber kön¬

nen an dem , was in einem Grad von Vollkommen¬

heit hervorgebracht ist , als an einem Exemplar ler¬

nen . „ Wer niemals was mehr als lernen und

nachahmen kann , heißt ein Pinsel . " * ) Das heißt

er nicht , wenn er treu lernte und genau nachahmet ;

er kann mit seinem Gelernten , mit seiner treuen

Nachahmung des Schönsten und Besten ein viel -

wissender , geschickter , nützlicher Mann seyn , oder

* ) S . i8i .
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ganze Facultatcn und Schulen waren Berufs - mäßig
P i n se l .

„ Was auch hatte können gelernt werden ,
also doch auf dem natürlichen Wege des ForschcnS
und Nachdenkens nach Regeln liegt , ist von dem ,
was durch Fleiß vermittelst der Nachahmung erwor¬
ben werden kann , specifisch nicht verschieden . So
kann man olles , was Newton in seinem unsterb¬
lichen Werk der Prinzipien der Naturphilosophie ,
so ein großer Kopf auch erforderlich war , dergleichen
zu erfinden , gar wobl lernen ; aber man kann nicht
geistreich dichten lernen . Die Ursache ist , daß
Newton alle seine Schritte , die er von den ersten
Elementen der Geometrie an , bis zu seinen großen
und tiefen Erfindungen zu rhun hatte , nicht allein
sich selbst , sondern jeden andern ganz anschau¬
lich und zur Nachfolge bestimmt vormachen
könnte , kein Homer aber oder Wieland anzei -
gen kann , wie sich seine Ideen in seinem Kopfe
hervor - und zusammensinden . Im Wissenschaftli¬
chen also ist der größte Erfinder vom müh¬
seligsten Nachabmer und Lehrlinge nur dem Grade
nach unterschieden . " Homer und Wieland
werden auf Newtons Kosten dieß Lob schwerlich
annehmen . Wer in Wissenschaften erfindet ,
bringt eben sowohl etwas Eigenthümliche.s , Neues
aus sich hervor , das er nicht lernte ( sonst hatte erS
nicht er fu n d e n ) , als der Dichter . Und je wich¬
tiger , je umfassender und größer dieß Neue war ,
Prinzipien der qefammlen Naturphilosophie z . B .,
die der Erfinder im anschauenden Blick vor sich sah ,
desto mehr war ec ein Genius der Wissenschaft ,

Q 2
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die durch ihn ward , vom Lerner und Nachahmer

specisisch verschieden . Möge Newton seinen Kranz

mit Ke pp ! er , Da crom und hundert andern

Mit - oder Borcrstndern theilcn ; auf die Bank der

Lerner und Nachahmer ( der Pinsel ) , wenn gleich

am obersten Platz , gehört kein wissenschaftlicher Er¬

finder . Al » ec erfand , lernte er nicht ; mögen an¬

dre von und an ihm lernen . Und dann , lernten

Homer und Wieland nicht auch ? Ware cs

das Kennzeichen des Genies , daß „ sie nicht wissen ,

wie ihre Ideen sich in ihrem Kopfe hervor - und zu¬

sammenfindenin welchem Hause wären die regel -

freiesten Genies versammlet ?

„ Wenn jemand sogar in Sachen der sorgfältig¬

sten Untersuchung wie ein Genie spricht und ent¬

scheidet , so ist es vollends lächerlich ; man weiß

nicht recht , ob man über den Gaukler , der um

sich so viel Dunst verbreitet , bei dem man nichts

deutlich beurtheilen , aber desto mehr sich cinbildcn

kann , oder mehr über das Publikum lachen soll ,

welches ssich treuherzig einbildet , daß sein

Unvermögen das Meisterstück der Einsicht

deutlich erkennen und fassen zu können , daher kom¬

me , weil ihm neue Wahrheiten in ganzen

Massen zugcworfen , wogegen ihm das Detail

durch abgemessene Erklärungen und Schul¬

gerechte Prüfung der Grundsätze nur

Stümperwerk zu seyn scheint . " * )

Wer ist dieser Jemand ? dieser dunstvcrbrcitende

Gaukler , der mit großen Massen neuer Wahrheiten

* ) S . >85 .
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die äw wie ein Vulkan auswars , das Publikum lä¬
cherlich affte ?

Ist tlrs Ltrolcen rlsor Ao vesep ,

Hie Irart unAsllscl pila ) ' f

kor some must rvatuli , rvlrilst sonao Musi

sls6 ^> ;

80 rurrs tllo rvorlcl uevny .

Daß „ Einbildungskraft und Verstand ( in ge¬
wissem Verhältnis ; ) das Genie aus machen , " *)
ist wahr und nicht wahr , d . i . nichts sagend . Wie
stellte sich die Einbildungskraft z . B . Mozarts ,
Glucks ihre Fülle von Tonen vor ? wie ordnete
ihr Verstand diese Töne ? Daß zum Genie auch
eine Disposition sinnlicher Empfind¬
barkeiten eben so wohl , als jener heilijge
Trieb , jene stille Geisteswarme gehöre , die
Enthusiasmus , nicht aber Schwärmerei) ist ,
wer könnte dicß bezweifeln ? wer wollte es aber auch
bezeichnen ? Wie ohne Trieb kein Gewächs wächst ,
so am wenigsten jene ambrosisch - genialische Frucht ,
das Leben des Lebens . Durchs bloße Urtheln
und Phan 1 asiren wird nichts . Paare Kritik
(um in la Motte ' s Fabclsprache zu reden ) den
Herrn Verstand und die Jungfrau Phantasie leib¬
haft zusammen ; ohne Stimme eines heiligen Ora¬
kels , d . >. ohne Empfindung und Trieb und das
Eigenste innenwirkender Kräfte werden Deukalions
und der Pyrrha hinter sich geworfene Steinern i e

) S . >95 .
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leben . Eben diese und allein diese unberedbeire ,

wo sie fehlt , unerntzbare , stille Naturkraft und

Nei ung ists , die Pdanrane und Verstand , die Ge¬

genwart und das Vergangene , Sichtbares und das

Unsichtbare zu Einem knüpft , und sowohl mit Phan¬

tasie - als Gedanken - und Empfindungsreichen Gei¬

stesgebilden die Welt beseligt . Auch die Vernunft

erbittet der Genius sich ; Redner , Dichter , oder

jene höheren Dichter , Genien der Menschheit , die

Erfinder und Stifter aller Ordnung und Harmonie ,

die je die Menschennatur beglückte , wollen der Ver¬

nunft nicht entbehren .

„ Ob der Welt durch große Genies im Ganzen

sonderlich gedient sey , weil sic doch oft neue

Wege einschlagen und neue Aussichten eröffnen , oder

ob mechanische Köpfe , wenn sie gleich nicht

Epoche machten , mit ihrem allkaügcn , langsam am

Siecken und Stabe der Erfahrung fortschreitenden

Verstände nicht das Meiste zum Wachsthum der

Künste und Wissenschaften beigetragen haben ( indem

sie , wenn gleich keiner von ihnen Bewunderung er¬

regte , doch auch keine Unordnung stifteten ) , mag

hier uncrörtert bleiben . " * ) Die Geschichte der Welt

hat es gnugsam erörtert . Jeden Fortschritt , ge¬

schweige jeden 'Anfang einer Wissenschaft und Kunst ,

einer Harmonie und Ordnung , ist die Menschheit

nicht den alltägigen Gängern am Stecken und Stabe ,

sondern dem wachenden und erweckenden Genius

schuldig . Eben die Er fahr ring weckte ihn ; die

Erfahrung neu anzusehen , zu nutzen und zu ordnen ,

H Anthropol » S . r6s ,
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weckte er andre . Wie viele oder wenige große

Genies die Vorsehung der Welt gebe , stellen wir

, hc anheim ; wir wollen keine Hirnmclsgabe , klein

oder groß , verunglimpfen , und weil manche ihr

Talent mißbrauchten , das Talent selbst deshalb nicht

Holmen . Waren jenen Mißbrauchenden nut einem

bessern Gebrauch ihrer Gaben andee kräftig in den

Weg getreten , so hatte sich ihr Uebermnth bald ge -

Icget . Eben also , sie machen in jedes Menschen¬

freundes Brust den Wunsch rege : „ gütige Mutter ,

in den ewigen Lodesschlaf laß dein Geschlecht nie

entschlummern ! Nach deinem Plan wecke in ihm

stets neue und neue Genien , erwecke in ihm alle

Kräfte . Nur wenn der Uebermachtige Schwache ,

lauter Schwache um sich flehet , wird er übermüthig ;

ein Gegengewicht , die Scheu vor andern , kann ihn

allein im -Zaum halten .

Daß übrigens , weil einige freche Jünglinge

den Namen des Genies mißbrauchten , die Deutschen

sich dicß Wort selbst zum Spott und Ekel machten ,

und in solcher Bedeutung * ) von G e ni cm ann e rn ,

Geniestreichen , er »st ein Genie u . si ,

nicht oft und nicht verächtlich genug sprechen können ,

als ob ihnen nichts entbehrlicher wäre , als diese

Himmelsgabe ; dieser Allemannismus hat der

benachbarten Nationen Hochachtung gegen sie nicht

vermehret . „ Ihr , sagen sie , denen die Natur

Männer von Talenten , Künstler von Genie nicht

versagt hat , ihr m cht der Natur edelste Gabe in

eurer Sprache zum Spottwort i Uns ist der Aus -

j Anthropol . S . 162 .
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druck , Zug des Genies , eine Ehrcnbezeichnung ;

e » ä , ist Geniestreich ein Schimpfname ? Bildet

ihr euch etwa ein , daß , als ihr den Namen er¬

sännet , ihr selbst einen solchen Streich machtet ? "

Verzeihe , Genius , daß ich deinen Namen so

oft mißbrauchen mußte ; seyn diese Blatter eine Ver¬

söhnung am Fuße deines Altars ,

I - Genie .

Die Alten sprachen vom Genie weniger , ehrten

aber und cultivirken es vielleicht mehr als wir . Die

höhere Macht , die einen Menschen zu Hervorbrin -

guna seines Werks belebet , das wir als unnach¬

ahmlich , als unerreichbar erkennen , aber mächtig

oder sanft auf uns wirkend fühlen , diese auszcich -

nende Himmelsaabe nannten sie Geist , Genius .

Ein mit uns gebohrner Geist , vis aniuii

cüvinior , von dem sie Cultur , Kunst , Fleiß so

wenig ausschlossen , daß sie vielmehr Ihn als Va¬

ter , Stifter , Beleber und Schutzgott aller Eultur

und Mcnschenbelebung anerkannten , priesen , ver¬

ehrten .

Die neueren Sprachen sind ins Kleine gegan¬

gen . Nicht nur gonio .und in ^ onio , sondern auch

Genie , Talent und Geist ( esxrit ) haben sie

so künstlich unterschieden , daß cs ihnen bei weitem

nicht gleichgültig ist , „ Genie haben und ein
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Genie sei ) 11 , Talent haben und von Talenten fern ,

Esprit haben und ein großer Geist seyn ; " auch

giebts bei ihnen der Genie ' s , Talente und Esprits

so viel Stufen und Arten , daß zu Bezeichnung des

großen , reichen , tiefen , fruchtbaren ,

schöpferischen Genies , des feinen , subti¬

len , ordnenden , aber auch des fal sehen ,

s u bti li si r e n d cn Geistes u . f , insonderheit die

französische Kritik Commentare geliefert . Seit Hel -

vetius versteht jeder xetit sspnit diese Nuancen

der Espritrcichsten Sprache ; mehrere Nationen ha¬

ben sic sich zugecignet , ohne sich doch die Herab¬

setzung des Worts Geist ( s ^ irito , szoirit ) gefallen

zu lassen .- Ztalianern und Spaniern und .Englän¬

dern und Deutschen blieb das große belebende Prin -

zipium aller unsichtbaren Wirksamkeit , Geist in

Werth . Den von ihm Erfüllten nannten sie be¬

geistert . Der kältere Sinn der Deutschen legte

dem Wort noch eine Verstandcskrast bei , die andre

Sprachen in dem Umfange und in der Wichtigkeit

nicht bemerken . Ein vielumfassender , hellsehcnder ,

tiefergründender , schöpferischer , ein erfindender , ord¬

nender , thatiger , wohlthatiger , beseeligendcr Geist

sagt in unsrer Sprache soviel , daß man über ihn

das vieldeutige Wort ( Schmie ) Zunis , außer wo

es Genius , d . i . angebohrne eigenkhümliche Art

bedeutet , leicht entbehren möchte . Lasset uns diese

ursprüngliche , einfache Bedeutung am Wort Genie ,
Genius entwickeln .

1 . Genie ist an geb obren ; ( Asnius est ,
gnoci una Aenitnr nokiscurn , in auius tntels
vivinius nati ; inAenirnn inZknitrun est ) .
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Weder erkauft noch erbettelt , weder erstritten noch

crstudicrt kann es werden . Es ist Naturart ( na -

tivirrrr cguicl ) , es wirkt also aus sich , aus ange -

bohrnen Kräften , mit angcbohrmr Lust , leicht , ge¬

nial i s c h . Seinem Gcmus leben , folgen , nach¬

sehn bedeutete der alten Well ein seiner eigenthüm -

lichcn Natur gemäßes , freudiges Wirken und Leben .

2 . Der Genius schaffet , erzeuget ,

stellt sich selbst d a r Genius AiAmt , sui

riirnls procrnnt , conckit A s n u 5 ) . Von dem ,

der nichts hervorbrachte , kann man seine Anlagen

rühmen ; von dem , der fremde Materialien zusam¬

men zimmert , darf man sein Talent der Zusammen¬

setzung , der Ordnung , des Fleißes preisen ; Genius

war nur der , der ein lebendes Ganze , scy es Ent¬

wurf oder Geschäft , ein Werk des Geistes oder der

Kunst aus sich hervorbrachte . Und zwar

3 . War er Genius im Augenblick des Er¬
setz affe ns , als ( so sagt die begeisterte Sprache )

der göttliche Funke in ihm schlug , als in Einem

Gedanken sein Werk oder Geschäft ihm ganz da¬

stand . Da ( heißt , es ) belebte sein Genius ihn ;

das war die genialische Stunde . Wenn in

Vollbringung oder Darstellung seines Werks der

Genius ihn verließ , so bedaurcn wir den Verlasse¬

nen , ehren aber noch die Idee des Ganzen , die

sein ist und bleibet .

4 . Vollführte er was er begann , so stehet

sein Werk genuin und genialisch da , ein

Abbild seiner in Vollkommenheit , oft auch in

Kehlern . Ist diese ihm cigenthümliche Art ein in
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sich Bestellendes , das sich erhält und fortpflanzt ,

so wird sie , nicht etwa ein todt dastehendes Muster

zum Nachabmcn oder zum Beurkheilen , sondern

Geschlecht zZsnus ) oder Gattung . Trage sie

seinen oder einen fremden Namen ; dem Genius

gehöret sie an .

5 . Und eben daß wir in ihr den Naturgeist ,

der hier rein und cigenthümlich wirkte , anerkennen ,

und uns seines , ihn unsres Geschlechts fühlen ;

dies macht uns genialische Freude . Wir wer¬

den m l tgc ni a l i s c h ( uon ^ swiul ) mit ihm , füh¬

len uns seiner Art , er bildet in uns seine Empfin¬

dungen , seine Gedanken . Andre wirken auf seiner

Bahn fort , lebendig , selbstwirkfam , seines Ge¬

schlechtes . So klar und umfassend leitet sich alles

aus dem ursprünglichen , nativen und genuinen Be¬

griff des Wortes selbst her .

Was nun schafft dieser Genius ? Was für

Werke oder Wirkungen sind sein ? Wie der Na¬

tur ge ist sich in allen lebenden Gattungen und

Geschlechtern erzeugt habe und erzeuge , was er in

ihnen und durch sie schaffe und wirke , sehen wir

auf dem großen Schauplatz der Schöpfung . Wie er

sich in der M e n s c h e n - N a t u r erweise , zeigt die

Geschichte unsres Geschlechts in allen seinen Erfin¬

dungen , Thätigkeilen und Produktionen ; seine künf¬

tige Geschichte wird cs zeige » . In Absicht auf diese

Zukunft sind wir selbst Embryonen . Jeder Tag ,

jeder Augenblick schafft und fördert das vielfache

Werk des Menschcngenius weiter .

Unglücklich , wenn hiezu nur Bildhauerei ) und
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Dichtkunst , Redner - und Malerey gehörte , als ob

diese Werke des Namens Genie allein wcrth wä¬

ren . Was irgend durch menschliche Natur genialisch

hervorgebracht oder bewirkt werden kann , Wissen¬

schaft und Kunst , Einrichtung oder Handlung ist

Werk des Genius , der jede Anlage der Mensch -

beit zu erwecken und zu ihrem Zweck zu fördern ,

eben Genius ist . Jeder Mechanismus erfordert

Geist , der ihn ins Werk stelle ; alles Geistige , da¬

mit cS ins Werk gestellt werde , erfordert Mechanis¬

mus . Ein unsichtbares Fortstreben bei einem sicht¬

baren Verschwinden und Wiedcrkommen ist die Er¬

scheinung des göttlich - menschlichen Gei¬

stes .

Vergönne mir , noch einige Worte von dir zu

stammeln , großer heiliger Genius der Menschheit .

Genius ist ein höherer , himmlischer Geist ,

wirkend unter Gesetzen der Natur , gemäß seiner

Natur , zum Dienst der Menschheit . Sey der Auf -

klar er und Ordner , der Beherrscher gleichsam

eines Elements , oder der leitende , wirkende Schutz¬

geist feines Geschlechts , er dienet seinem Geschäft ,

und indem er die Glorie im Antlitz des Ewigen

schauet , tragt er das Kind auf seinen Händen .

Unsichtbar , sich selbst vergessend , gleichgültig , ob er

erkannt und wie er genannt werde , lebt er in sei¬

nem Weck , der Vorsehung wirkender Bote .

Ein Heil - und Friedensbote , zum Erhalten ,

nicht zum Zerstören , zum Segnen , nicht zum Ver¬

wüsten . Würgengel sind Strafgerichte ; die ewigen

Ankläger ihrer Brüder , die sie , ohne ihnen zu helfen ,
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Tag und Nacht verklagen , sind keine - andern Lohns

fähig , als die G c w a I t i g e r , die Peiniger ihres

Geschlechts zu werden . Die Genien der Natur be¬

leben das Todtc , erquicken das Lechzende . Den ,

Halm in der Wüste und dem Vogel auf dem Ge¬

birge gewahren sie auch sein Tröpfchen Lhau .

Die Genien des Menschengeschlechts sind des

Menschengeschlechts Freunde » nd Retter , seine Be¬

wahrer und Helfer . Ein Heilbringender Gedanke ,

den sie erwecken , schafft oft eine neue Ordnung der

Dinge mit stillem Schritt . Eine schöne Ahat ,

zu der sie begeistern , wirkt unauslöschlich in die

tiefste Ferne . Menschliche Seelen sind ihr Reich ;

da bilden und fördern sie , ungesehen und unabseh -

lich , stille Entschlüsse , lange Gedanken .

Von Eitelkeit also fern , weil sie einer höheren

Art sind , erkennen sie nur ihre Grenzen , ihre Man¬

gel . Weil diese dem nieder » Geschlecht gemeiniglich

zuerst ins Auge fallen , so trauren sie über die

Nachahmung dieser . Idole zu werden ist weder ihr

Wunsch noch ihr Beruf ; vollends mit sich , mit

dem Werk eines Einzelnen , das Geschäft des Ge -

sammtgenius beschlossen zu halten , ist ihnen un¬

denkbarer : denn es ist eng und eitel und anti -

genialisch .

Geist zu erwecken , Kräfte zu beleben , ist ihr

Dienst und der Lohn ihres Dienstes . Je weiter die

Menschheit rückt , je mehr und feiner sich ihre An¬

gelegenheiten und Gefahren verflechten , desto höbere

und immer höhere Genien hat sie nöthig . Die Zeit

ist vorüber , da man den Namen des Genies bloß
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an muss ,'ge Kunstprodukte verschwendete , oder gar

zum Fröhner alberner Ergötzlichkciken machte ; höhere

Geniccn , kommet uns zu Hülfe . Euch rufet die

Zeit .

Geschmeckt und geschmeckt haben wir lange ;

das Angenehmste ist uns zum Ekel worden ; beinah

in Allem sogenannt Schönen , leiden wir an Ueber -

maaß , an Ueberdruß , am Mangel des Triebes ,

Gefühls und Gcnujses , daß sogar die Philosophie

a priori es dem Gcmeiiistnn deducircn dürfen ,

„ Kunst sey nichts als ein Spiel der Empfindungen

und der Einbildungskraft ohne Zweck und Begriff . "

Komm ' uns zu Hülfe , Geist , der dieß kindisch¬

grausame Spiel , das Schlenkern des Maikäfers um

einen Stab , damit er sumse , in Theorie und Ue -

bung , der Verachtung Preis gebe . Die herrlichsten

Talente , die größestcn Genien auch in unserm Volk ,

woran mußten sie ihre Gaben oft und meistens ver¬

schwenden ? und wie mißbrauchen wir ihre Werke ?

In Musik und bildender Kunst , in Dichtung und

Rede , noch mehr in That und ordnenden Gedan¬

ken jahnen wir dem Genius zu , höchst ungcniaüfch .

Wer erweckt Hunger in uns , damit wir nicht nur

schmecken , sondern auch Lebenssaft empfangen ? wer

weckt in uns Neigungen , Kräfte ?

Und zwar von Kindheit , von Zugend auf :

denn ach , o Genius , dein spateres Erscheinen

ist schmerzhaft .
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H . Geschmack .

Geschmack ( wissen wie alle ) ist der individuelle ,

augenblickliche Reiz der Zunge , die Wirkung eines

Gegenstandes auf ihr Organ , von dem sie weiter

keinen Grund angebcn kann , als daß es ibr so und

nicht anders schmeckt , d . i . vorkommt . Geistig an¬

gewandt kann also Geschmack kein Prinzipium des

Wohlgefälligen oder Schonen werden : denn er ist

Erstens individuell ; vielleicht kostet eine andre Zunge

anders . Zwei te n s . Er gilt nicht für alle Zeiten :

denn der Geschmack ändert sich mit Umstanden , viel¬

leicht mit Augenblicken und Jahren . Drittens .

'Er kann überhaupt kein Prinzipium seyn : denn er

giebt keinen Grund an ; ja er schneidet es ab nach

einem Grunde zu fragen . Wahrscheinlich war der

letzte Umstand eben die Ursache , warum die „ Kritik "

dieß Wort wählte . Ohne Gründe , Begriffe und

Vorstellungen darf ich kosten , um zu kosten , und

jedes Warum abweiscn . „ Mir schmeckts also . Meine

Zunge hat gcurtheilt , der höchste Postulator . "

Was man vom Geschmack gewöhnlich aussagt ,

weiset darauf hin , daß er kein erstes Prinzipium der

Kunst seyn könne und seyn dürfe . Man nennet ihn

grob und fein ; wo liegt die Regel dieser Scha¬

tzung § Den gemeinen Geschmack nennet man

verächtlich ; wie mag also der Gemein sinn , d . i .

der gemeine Geschmack eine Regel des Schönen

seyn , des höchsten Schönen ? Man spricht von einem

National - und Zeitgeschmack , die man

bald lobt , bald tadelt , über welchen man aber das
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achte Werk der Kunst und des Genies emporhebt .

Endlich redet man vom unreifen , vom ver¬

derbten , vom schiefen und uneingeschränk¬

ten , vom allgemeinen , vom barokken

Geschmack ; lauter Anzeigen , daß Er nach einer

Regel gebildet werden müsse , nicht aber daß Er

die Regel bilde .

Keiner unsrer Sinne nämlich ist so eigensinnig

und veränderlich , keiner aber auch so gewöbnbar

und verwöhn bar als dieser . Wo ; u haben Men¬

schen , Geschlechter , Völker , geistig und körperlich

ihren Geschmack nicht gewöhnt lind verwöhnet ? Die

Geschichte der Nationen und Zeiten giebt davon Be¬

weise zum Erstaunen . Eben also weil dieser Sinn

als der cul t i va bclste erschien , brauchte man

ihn zur Bezeichnung des schönen sowohl als

des sittlichen GewöhnenS . Durch Mu¬

ster und Umgang , sagt man , wird der Geschmack

gebildet , nicht durch Worte ; * ) am Gcschmack des

Menschen sehe man , mit wem er gelebt ? wie er le¬

be ? und dehnt dieß Kennzeichen auf alles aus , wo¬

durch sich der Vortretende zeiget . Kleidung , Ge -

behrden , Wohnung , Rede , in ihr Wahl des In¬

halts sowohl jals Vortrag , enthüllen den Geschmack

oder Ungeschmack eines Menschen , dem Einsehenden

unabbittlich .

Hat der Geschmack ein so weites Reich , daß er

sich in Allem zeiget , und zugleich eine so eng - an¬

dringende Sphäre ) indem er im eigensten Habitus
eines

* ) 6n8tu8 non traäitnr arte , sagt 2 Uirtiliai >.
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eines Menschen oder eines Volks , in seinem .Krei¬

se von Gegenständen , Bemerkungen und Empfindun¬

gen wohnet ; ist der Gcschmcick so stolz , daß er fast

nie verzeihet , und doch zugleich so cnltivabel , daß er

sich beynah zu allem gcwöbnet ; so verdient er eine

tiefere Beherzigung , als daß man ihn blos .als ein

flüchtiges Unheil flüchtig betrachte .

>. Erfordernisse des Geschmacks .

1 . Eine unreine Zunge schmeckt nicht ; stum¬

pfe Organe empfinden nur nach den schärfsten

Reizen , oder sie kauen mehr als sie empfinden . So

auch der geistige Sinn des Menschen . Umschlammt

von Vorurtheilen , unerwcckt trage in niedriger Ge¬

wohnheit ist der Geschmack grob , khierisch . Wer ei¬

nem Volk Reizbarkeit geben , wer im Denken sowohl

als im Begehren und Handeln Hindernisse des rich¬

tigen Erfassens der Dinge , ihres Empfindens und

Ancignens dadurch hinwcgthun kann , daß er den

Beistand aufhellet , die Kraft des Willens auf den

rechten Punkt lenkt , der befördert damit den bessern

Geschmack des Volks ; ein Woblthater der Mensch¬

heit . Was die Reinigung des Verstandes von Vor -

urtbeilen , die Wegraumung schlaffer Gewohnheiten

in Sitten und Künsten , die Richtung d >r Neigun¬

gen aufs Bessere bei Rationen gcwirkct , zeigt eine

Vergleichung der Jahrhunderte , Nie war der Ge¬

schmack eines Volks etwas anders als eine Folge sei -

Herderö Werke z . Phil , u . Gesch . XV . R
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nes ganzen Habitus im Denken , Empfinden ,

Handeln , die Aeußcrung seiner Zwanglosen Lust und

Freude .

2 . Der Geschmack löset auf und

scheidet ; eine schnelle oder behutsamere Analyse

ist sein erstes Geschäft , ohne welches er nicht stakt

findet . Das Gefühl nimmt ganz auf , oder gicbt

dem Gegenstände sich ganz hin ; der Eindruck , den

eS empfindet , ist stark , aber ungegliedert . So em¬

pfinden rohe Menschen ; Key überraschend - großen

Gegenständen empfinden wir alle also . Menschen

dagegen von ruhig - zarten , nicht schlaffen Sinnen ,

die bcy dem Erfassen des Ganzen leicht in die Thei -

le übergehen , und sich eben so leicht aus diesen das

Ganze bilden , sie sind vorzüglich zum feinen , rich¬

tigen Geschmack geeignet . Andre , in denen Eine

Empfindung alle überwiegt , bleiben nicht nur vielen

Gegenständen unempfindlich , sondern hangen auch in

ihrer Welt der Gefühle vom Stoß und Triebe des

Moments so gewaltig ab , baß ihnen Zeit und Fä¬

higkeit zur Analyse mangelt . Dos Zranclss booa -

cies son piarn Aranäes pmlaäaros , sagt das Spa¬

nische Sprüchwort , * ) und Graziano bestimmt

damit sogar eine eigene Gattung des hohen Ge¬

schmacks ( Austo relevante ) . Die mittlere Region

zwischen dem zu Vesten und zu Zarten ist unstrei¬

tig die Temperatur der feinen , doch nicht überfeinen

Analyse . Daher heißt kosten eigentlich

prüfe n .

* ) Für einen großen Mund gehören große Bissen . Orav .

ninnusl äs lb>or , OrnriiMo . ^tkor , 65 .
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3 Da diese Analyse indeß nur zur Aneig¬

nung deS Gegenstandes geschieht , ohne welche alles

Analysiren lästig und vergeblich wird , so ist , was

alle gebildete Nationen durchs Wort Geschmack ei¬

gentlich bezeichnen wollten , der letzte , höchste ,

sei n ; u sa m m e n fa s s e n d e Punkt des Rei¬

zes einer Sache , von dem sich weiter keine Gründe

anqeben lassen , der aber als ein „ Ich weiß nicht

Was " des Wohlgefallens oder Mißfallens innig ver¬

gnügt , mächtig wirket . So sprachen Montes¬

quieu , Voltaire , Mcngs , Cooper , Ge¬

rald , u . a . über den Geschmack als über die fein¬

st e u n d l e tz t e P o l i t u r des Urtheils in

einer z u s am m c n f a s s e n d e n Empfindung

des Ganzen ; und unterschieden ihn sowohl vom

Genie als von dem Empfindungslosen Urthcil des

kalten Verstandes . Genie bringet hervor ; glück¬

lich , wenn es mit Geschmack hcrvorbringt , d . . i . mit

Zusammenfassung des Vielen zu einer harmonisch -

ergetzenden Einheit . Eben diese Einheit macht dem

Genius die Hervorbringung , andern die Anschauung

seines Werks leicht und anmuthiq ; die Mühe der

Politur selbst wird ihm angenehm , indem das Ziel

ihm beständig vorsteht , die leicht zu fassende ,

in allen Tbeilen ü b e r e i n st i m m e n d e , anmu -

thige Einheit . Geschmack kann die Stelle des

Genies nie ersetzen , oder er erkünstelt schwächliche

Arbeit , der bei allem Glatten und Einnehmenden

das Wesentliche , Geist und Leben , fehlet ; wohl

aber wäre es nur ein rohes Genie , das ohn ' allen
Geschmack arbeitet .

Der Geschmacksurtbcilcc nennt sich gewöhnlich

Kenner , warum ist der stolze Name zum SchimvfR 2
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worden ? Eben weil er meistens anS dem Bezirk

des Geschmacks hinausschreitet und noch den beide »

„ Eigenchümlichkeiten des GefchmackSurtheils , " die die

„ Kritik " feierlich stslsteUt , „ seinen Gegenstand in

Ansehung des Wohlgefallens ( als Schönheit ) mit

e in e m A n s p r u c k auf Jedermanns Vei¬

st im mung ohne Beweisgründe bestimmt , mithin

unaufhörlich postuliret . " Diesem Kcnnersto .! ; , dem

das Kunsturtheil in einem vornehm - entscheidenden

Kitzel auf der Zunge wohnet , ist die Kunst sowohl

als der gesunde Verstand feind ; fein Spiel ist ih¬

nen lächerlich , sein Gebot verächtlich . Das echte

Geschmacksurtheil ist für andre Aussage , Zeug -

niß , kein Nichtcrspruch ; je feiner es den feinsten

Punkt des Wohlgefälligen trifft , desto mehr beschei -

det eS sich , daß es nicht für die Menge kostet . Die¬

ser behagl die Ananas oft weniger als die Distel .

2 . Verschiedenheit des Geschmacks .

Daß man über den Geschmack nicht dispukiren

müsse , ist eine weise Regel : >denn woher und wozu

der Disput , wenn er nur den Geschmack betrifft und

keine Gründe anzuführen weiß ? Ohne Gründe wirst

du den andern nie überzeugen ; hvohl aber verwir¬

ren oder gar wider dich aufbringeu ; der deinigen setzt

er seine Anmaaßung entgegen . Ja , spräche er ohne

Gefühl dein Urtheil nach , was hast du aus ihm ge¬

macht , als einen Heuchler und Wvrtmißbrauchcr ? Un -
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zahliche solche haben wir in Sachen deS Geschmacks

zmn Nachcheil der Sprache sowohl als jeder wahren
Empfindung ; in Betreff des feinsten Punkts dieser
ist das Postulircn sogar unhöflich .

Verschieden ist der Geschmack der Menschen und

muß es seyn

r . Nach der Beschaffenheit ihrer
Organe , ihres Temper a ments , ihres K l i -

ma . Gehet die Charte der Völker durch , ihr wer¬

det finden , daß mit den Nationalbildungcn sich auch

der Geschmack der Völker in allem , was zur leich¬

ten Erfassung des Angenehmen und Schönen gehört ,

merklich ändert . So unterscheidet sich der Geschmack

der Mongolen , der Indier , Perser , Türken , Grie¬

chen , in Ergötzlicbkeitcn , in Kleidung , Musik , in

phantastischen Erzählungen , Spielen ; in jedem Volk

bemerkt man eine ihm eigne Wendung in

Zusammenfassung des Angenehmen , d .

i . Lust un d Lieb e nach feiner Weise , die

ohne Zweifel im Vau seiner Organe und , im Ver -

haltniß derselben zu de » ihnen entsprechenden Gegen¬

ständen den Grund hat . Mil einem liebenden Ne¬

ger über das Ideal seiner Schönheit , mit einem

Türken über den Werth der Jtaliänischen Musik , mit

einem Sineser über das Europäische Eerimoniel dis -

putircn , hieße Zeit und Athem verschwenden ; so

widersinnig es gegenseits Ware , wenn man den Ge¬

schmack ferner Zone » , fremder Temperamente und

Organe wider Willen der Natur sich zueignen wollte .

Was zum innigsten Erfassen und Genießen der Lust

und Freude gehört , bleibt und bleibe dem Himmels¬

strich , unter welchem es empfangen ward . In Jta -
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licn z. B . , in Griechenland , in Asien erscheinen die

Farben dem Auge anders , als Key uns ; der Ge¬

schmack ( wenn cs auf nichts weiteres ankcmnu ) darf

sie dort also , wie sie ihm erscheinen , zufammcnfetzen ,

wählen , gebrauchen ; unter uns dagegen bleibe Je¬

der seinem Klima , seinen Drgamn treu , ebne der

Heuchler und Nachaffer eines fremden Geschmacks oh¬

ne Geschmack , d . i . ohn ' einheimische und eigeiuhüm .-

liche Lust , Liebe und Empfindung zu werden .

2 . Gewohnheiten bilden den Ge¬

schmack ; insonderheit frühe Gewohnheiten der

Kindheit und Jugend . Kein fröhliches Volk giebts

auf der Erde , das nicht in einigen Dingen , und

zwar eben in denen , die es mit Lust 'und Freude

trieb , sich eine Art eignen Geschmacks erworben

hatte , der oft auch daS Auge des Fremdlings reizet :

denn meistens waren es Jünglinge und Mädchen ,

die , was zum Kreise des Lebens gehört , zu besorgen

hatten , und sie besorgten es fröhlich . Ihr Blick

faßte zusammen , wie es am schönsten gemacht wer¬

den könne , und traf dies «schönere glücklich ; denn

was sie machten , waren oft Geschenke , die sie dem

Geliebten geben , ein Hausrath , womit sie glänzen ,

ein Eigenthum , womit sie andre üdertrcffe » wollten ;

diese Neigungen beflügelten den Blick , eben den

Punkt des Reizes zu finden , der andern fehlte .

Ucbcrhaupt . sind in Sachen des Geschmacks daS

Weib mit seinen zarteren Drgancn , die Jugend in

ihrer frohen Thatigkeit jederzeit die muntersten Wäh¬

lerinnen gewesen ; der Mann , zumahl nach Jah¬

ren , bcgiebt sich des Neuen , treu dem Alte » , so

unbequem und Geschmacklos cs seyn mag ; ihm ists
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Gewohnheit . Unter Völkern , wo das Weib als ei¬

ne Magd der . Hütte arm und in einem gewaltthati -

gen Klima dem drückendsten Bedürfniß dienet , ist

an Geschmack weniger zu denken , als bey Völkern

die unter günstigem Himmel ihr Spiel des Lebens

treiben . Wie oft lachten diese den zwar Kunstvollen

aber ungeschickten Europäer aus , mit stolzer Freude ,

daß sie die Kunst zu leben besser als Er verstanden ,

und sie von Jugend auf leichter , glücklicher übten !

Ist Geschmack ein Kind der Lust und Freude an

Dingen des Lebens ; wo wohnet er lieber als bey

fröhlichen Völkern ?

3 . Den Geschmack fixirten Muster ,

denen man willig folgte , Ucbungen ,

dieman mit Lust und Liebe » achthat .

Bemerkte man die gute Wirkung des Geschmacks

im Andern ; mußte man nicht auf den wirkenden

Punkt des hervorstechenden Reizes in ihm aufmerk¬

sam werden und ihm nachstreben ? So ward der

Geschmack eines Kreises der Gesellschaft , einer Fami¬

lie - und Zunft , einer Stadt , eines Landes gebildet ,

ohne Gesetze , durch Nacheiferung oder durch eine

willige Nachfolge , die endlich Gewohnheit ward ;

Gewohnheit , die oft auch das Widersinnige angenehm

macht , blos weil man sich daran frei gewöhnte .

Gebieten Gesetze dem Geschmack ; wehe sodann dem

Reiz , der in ihm immer doch der lebendige Punkt

sepn jollte ! Oder haben Wohlgefallen , Lust und

Liebe Dch in ihm überlebt ; 0 so jahnt man ,

um Geschmack zu haben , dem alten Schemen zu ,

und folgt ohne Geschmack der Geschmacksgewohnheit .
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Nichts ist daher einem Volk , einer Gesellschaft ,

Spruche und Zunft schädlicher , als wenn Gesetze sich
zumul des noch unreifen Geschmucks einer

Nation apodiktisch bemustern ; sie morden den des -

Fern Geschmack auf eine Reihe zukünftiger Geschlech¬

ter . Beyspiele davon sind das alte Aegypten , Chi¬

na von Alters her ; und bei uns in Standen , Zünf¬

ten , Gewohnheiten , giebt cs nicht auch manches

sipirte Geschmacks - China ?

4 . Neu - hervorstechende Muster

n 11 d Uebungcn andern den Geschmack ,

zum Bessern , zum Schlimmern , wie cs die Zeilen

geben » Ein Geschmack , dcm man sein Veränderli¬

ches ansieht , heißt -Mode ; man macht sie mit ,

wenn sie nicht zu albern ist , der Verständige hält

aber nicht mehr von ihr , als sich zu halten gebüh¬

ret . Geschmack eines Einzelnen in Uebung gesetzt ,

heißt seine Manier ; wenn eine Schule diesem

Lavoir fairs folgt , heißt cs Manier der Sc hü¬

ll e . Nolhwendig wird durch sie der Geschmack ver¬

enget und unrein : denn er hangt nicht blos ohne

Urthcil am Urtheil , sondern auch an der Wir¬

kungsweise des Einen , eines Fremden . Da¬

durch verschiebt man sich für alles Bessere und Frei¬

ere den Anblick , das man schief , enge und parkhei -

isch ansieht , und lähmt sich zu jeder eignen freien

Kraftübung . Ist der Geschmack des Einen vollends

Geschmacklos , Gcschmackverderbend , weh der nach -

ziehenden Eefchmacksheerde ! Die Geschichte der

Volker und Zeiten halt uns hierüber warnende Bey -

fpiele vor : denn wie traurige Perioden bat der Ge -
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schmack Europa ' s durchlebt , und wo stehen wir in

Manchem mit ihm noch jetzo ?

3 . Bildung dos Geschmacks .

Es hing nicht von uns ab , zu welcher Zeit , in

welchem Lande wir gcbohren wurden , welche Muster

sich uns zuerst und am tiefsten eindcückken , mit wel¬

chen Menschen wir lebten und leben mußten ; wohl

aber hängt es von uns ab , uns Red ' und Ant¬

wort hierüber zu geben und soviel an uns ist , den

aus allen diesen Umstanden gewonnenen Geschmack
zu bilden , zu bessern . Die Hauptfrage hiebey ist

also : woran hast du Geschmack ? d . i .

was treibst du mit innerer Lust und Freude ? Nichts ?

Du folgst in Allem der tragen Gewohnheit ; wohlan

stelle dich wohin du willst , nur nicht auf die Seite

der Kenner , im bessern Sinne des Wortes . Wie

viel ehrbare Leute werden abgeschmackt , sobald sie

über Sachen des Geschmacks den Mund offnen .

Sprache jeder aus seinem Kreise über Dinge und

Uebungen , denen er den höchsten Punkt des Reizes

in Theorie und Uebung abgewann , wie unterrichten¬

der , anmuthigfrischer und nützlicher würden manche

Unterhaltungen , die jetzt als Almanachs - und Thea -

terconversationen , leere Danaidenfasser walzend , un¬

ser Ohr betäuben , unsre Seele veröden . Eben ein

Zeichen der Geschmacklosigkeit ists , zu wahnen , daß

nur bei den sogenannt - schönen Künsten , Musik und
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Malerei , bei Tanz und Nomancn Geschmack nöthig

oder möglich sei ) ; da wir doch offenbar sehen , doß

der anmaaßendste Kunstkenner und Gcschmackskramer

dieser Künste der abgeschmackteste Mensch in seiner

Lebensführung , ja in der Weise selbst seyn könne ,

in der ec diese Kennerschaft anbringt . , Wer Por¬

tier und Pompeji sah , der weiß , daß die Grie¬

chen Geschmack in Allem übten ; im kleinsten

Hausgerath , in den Gräbern selbst ist er sichtbar .

Und so sollte kein Volk , kein Stand , kein einzelner

Mensch sich des Geschmacks rühmen dürfen , der

nicht in Allem , was von ihm abhangt , Geschmack

zeiget . In mancher armen Hütte wohnt der Ge¬

schmack angenehmer , als im überladnen Pallast ; in

einer anständigen Kleidung kann er sich edler zeigen ,

als im buntsten Flitterstaat ; an einer einfachen Ta¬

fel reizender , als beym Krönungsftst des römischen

Kaisers .

Kann und soll also Geschmack in Allem herr¬

schen , was mit eigengefühltcr Lust und Wahl zur

Sphäre unsrer Wirksamkeit gehört , ' so treten hiemit

sogleich alle fernher erborgten fremden

Künste Seitwärts , sobald sie nicht mit Ge¬

schmack , d . i . mit Anwendung auf unfern Lebcns -

krcis angenehm und würdig gebraucht werden . Dein

Griechischer Geschmack , deine römische Beredsamkeit ,

was Hilst sie dir und uns , wenn du sie wie ein

Kamtschadal anwendcst ? Giebts nicht über Sachen

des Geschmacks gerade mit dem größestcn Ungeschmack

geschriebene Folianten ? Die Kenntnisreichsten Anti¬

quare , waren sie nicht oft die Geschmacklosesten Bar¬

baren ? Hier also fange das Werk an . In der ei -
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gcnsten Funktion unsers Lebens , in der uns engan¬

schließenden Spbare von Empfindungen , Verrichtun¬

gen und Gedanken sollen wir uns Geschmack , d . i .

den lichtesten Prmkt der verständigsten , leichtesten

Wirksamkeit mit Lust und Liebe erwerben ; oder al¬

les Schöne fernher gebrachter Wissenschaften und

Künste wird Zeitvertreib und Zeitverdcrb , eine Trö¬

delei , die wir bald beiseit legen , weil sie uns zuletzt

aneckelt . Das Lesen der Alten selbst , wenn es nicht

bis zum innersten Kern dringt und uns zu ibren

Gesinnungen in einer ganze » Lebensweise bildet , son¬

dern blos Kennerschaft bleibt , ist auch Ungeschmack :

denn berauS mit der Sprache ! Jsts Geschmack oder

Ungeschmack , wenn alte Autoren so gelesen , oder wie

man sagt , getrieben werden , daß , wenn die

Muse will , Alles bei ihnen hcrvorspringt , nur nicht

der lebendige Punkt , auf den sic Alles anlegken ?

Wird dieser nicht mit der Leichtigkeit , Lust und Lie¬

be gefasst , die unabtrennlich vom Geschmack sind ,

was nützen den Armen , die ihr mit Eurer Gelehr¬

samkeit quälet , die trefflichsten Geschmacksmuster ?

Auf Lebenszeit habt ihr ihnen diese verleidet . Jsts

Geschmack oder Ungeschmack , wenn man die alte oder

neue Geschichte ohne lichte Punkte des Zusammen¬

hanges , des Ueberblicks , der Anwendung auf unsre

Zeiten vortragt ? Jetzt wird sic ein Labyrinth , dann

eine Wüste , in der längst vergessene und der Vcr .

gessenheit würdige Namen wicderhallcn , ohne daß sie

einmal angenehm tonen . Jsts Geschmack oder Un¬

geschmack , wenn griechische Formen widerstrebenden

Gegenständen nicht angepaßt , sondern wie Gypsfor -

men übcrgossen werden , so daß der Gegenstand selbst

zuerst darunter erstickte ? Ungeschmack oder Geschmack ,
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wenn man eine Jugend , die kaum der Schulbank

entrann , mit Geheimnissen der Transcendenz so

übcrladet , daß sie fortan den Geschmack an aller

Erfahrung , dem leidigen Empirismus ! verlor , und

sich ihren Geschmack u priori bildet ? silnter sol¬

chen Ge schmucken lebe » wir und sind ihrer ge¬

wohnt ; oft ohne ein Fünkchen wahren Geschmacks ,

d . i . eigen gefühlter innerer Lust und Liebe zu dem ,

worauf es ankommt , woraus und wornach sich Alles

leicht faßt , und bezieht und ordnet . Die Ursachen

dieses Ungcsehmacks hercrzählcn , hieße eine Jliade

der Uebel singen , unler denen die Hekuba des

Schulgeschmacks sowohl , als die vom Apoll begeister¬

te Eassa ndra leiden .

Von allen nur eine Ursache , die unanstößigste

von der Geschichte erwiesen . Außer dem Jagd - , und

Heer - und Zunftwesen ist der Geschmack unsrer Na¬

tion eine fremde Wanze , auf einen rauhen Boden ,

spat herüber gekommen , aus manchcclev Völkern .

Nic * hat er in ihm tiefe Wurzel geschlagen , noch

weniger ist er zur Reife gediehen , und am wenigsten

ist er in feincrn Dingen Nationalgeschmack worden .

Da der Einrichtung nach unsre hohe und niedre

Schulen größtenthcils noch im sechszehnten Jahrhun¬

dert sind , und an dieser Einrichtung sich unter dem

Schutz der Dürftigkeit ein langstvcrlebter Geschmack

unglaublich fcsthalk ; da ganze Stände am wahren

Geschmack gar nicht Theil nehmen , und nur von

dem wissen wollen , der an Tafeln , in Besuchfalen ,

oder bei Gelagen und in Stallen wohnet ; da die

Vcrthcilung unsrer Nation an sich selbst schon den

buntscheckigsten Geschmack hcrvorbcingt , vielfach ge -
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lich außer den Alten der Arabisch - , Spanisch ' , Fran¬

zösisch - , Englisch - , Italienische ( warum nicht auch

der Türkisch - und Ruffische ? ) Geschmack periodisch

oder durch einander " ibr Werk in Deutschland getrie¬

ben baden ; wie wäre , bei der gutmürhigen Nach¬

giebigkeit und Anhänglichkeit der Deutschen a » alles

Fremde , ein sichrer Geschmack unsrer Nation , aus

innerer Liebe , auf den wesentlichen Punkt des Lichtes

und Reizes gerichtet , nur denkbar ? Sacke voll frem¬

der G e s c h m a c k e sind über rms geschüttet , und

werden über uns geschüttet werden , mit gleicher

Gleichgültigkeit der Deutschen zu Dem und Jenem .

Aufs lindeste zu reden ist unser Geschmack also jung

und unreif , vermische und ungesvndert , zu gukmü ?

lhig - nachgcbend , d . i . Charakterlos , gleichgültig und

— ohne Geschmack , vhn ' innere Lust und Liebe .

Sind wir im äußerst langsamen Werden ; wenn

werden wir geworden seyn ? wer weiß cs ?

A . Hülfsmittel zur Bildung des Geschmacks .

Wem weihe ich diese wenigen xiu votrr ? Der

Zeit und der Hoffnu n g .

r . Frühe muß die Bildung des Ge -

schma cks ansangcn , oder sie kommt zu spat , zu¬

mal bei eigensinnig - harte » Organen . Glücklich , wer

sagen kann : „ ich sah und hörte von Kindheit auf

„ nichts Ungeschicktes ; das Geschmacklose ward mir ,
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„ Knaben an Sklaven gezeigct . Früh lehrte man

„ mich in jeder Sache den lichtesten Punkt finden ,

„ in jeder Ucbung die leichteste Weise frei und frob

„ treiben ." Wer von diesem Glück nicht sagen kann ,

vielmehr seinen Geschmacks - Becher lange und lang¬

sam von Hefen läutern mußte , der komme andern ,

er komme der Jugend zu Hülse , für sie ihn zu läu¬
tern .

2 . I n nichts sey Unge sch mack er¬

laubt , weder in Werk noch Lehre , weder in Wis¬

senschaft noch Uebung . Gs ist selbst Geschmacklos ,

wenn man Materien des Geschmacks absondert und

sich damit ein großes Reich des Ungcschmacks Besitz -

mäßig vorbehält : denn da Geschmack kein Rcdcziec -

rath , sondern die ganze Art ist , eine Sache anzuse¬

hen , ein Geschäft zu behandeln ; so sind Geschmack

oder Ungeschmack untrennbar von uns im Kleinsten

und Großesten ; Eins oder das Andre müssen wir

zeigen . Kein Buch also sollte Geschmacklos geschrie¬

ben seyn , wovon es auch handle ; Euklids Ele¬

mente , Newtons Principien , la Place Werke

sind ihrer Art nach im größten Geschmack , Käst¬

ners mathematische Schriften mit eben dem treffen¬

den Geist , wie seine Vorlesungen und Epigramine

geschrieben . Kein Ungeschmack im Vortrage sollte er¬

laubt seyn : denn jede falsche , dunkle , nebelhafte

Jdeenverbindung , jedes lahmende Gedanken - und

Wortspiel hat Geschwister , Nachbarn , Freunde .

Kein Geschmackloses Buch sollte der Jugend in die

Hände gegeben werden , auch bei dem reichsten In¬

halt desselben : denn je mehr sie an diesem hängt ,
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desto tiefer drückt sich ihr mit dem Inhalt die schlech¬

te Form ein ; offenbar zu ihrem mindern Nutzen

als Schaden . In dieser Geschmacklosen Form und

Manier denkt sie jetzt weiter . Hatte die kritische Phi¬

losophie uns Geheimnisse entdeckt , die von der Welt

Anfänge an verborgen gewesen waren ; die Art ih¬

rer Entdeckung hat einen Skotismus verbreitet , der

von Lehrstühlen bis zu Kanzeln und zum Theater

reichet .

3 . Nichts schadet dem schlaffen odet unreifen

und verwirrten Geschmack einer Nation mehr , als

wenn man ihm alles zum Spiel macht , und

dies Geschmacksspiel sogar auf seynsollende Grund¬

sätze desselben , auf Wortspiele gründet . Dadurch

wird dem gleichgültigen oder dem glaubenden Haufen

dann Alles ein Spiel , ein Zeitvertreib zum Jahnen ,

ohne Theilnehmende Erfassung des lebendigen Punkts

von Zweck und Wirkung , mithin ohne wahren Ge¬

schmack und Ankhcil . Jetzt wird mit dieser , jetzt

mit jener Form gespielt , bald der Esel gelobt , bald

Satanas apodiktisch erwiesen ; Kraft der Antinomie -

en des Geschmacks sind alle Geschmacke gut und heil¬

sam . Dieser Gaukelei sollte sich entgegen setzen , was

Geschmack hat : denn durch sie wird dem Menschen¬

geschlecht alle wesenhafte Freude und Theilnehmung

von Grundaus verderbet . Je artiger die leere Form

ist : desto schädlicher ist das Gespenst : denn es

lüget . Es lügt Gesinnungen , Empfindungen ; die

Wahrheit selbst ist ihm Gesetzmäßig Hypokrisis ,

Lüge . Da dieser kritische Wahn durch apodiktische

Behauptungen sowohl als durch gepriesene Muster

Ordnung des Tages ist : worauf stehen wir mit un -
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scrm Geschmack ? Der kritische Geschmack , auf dem

AllcS steht , behauptet selbst von sich , daß er auf

nichts stehe , sondern ein Spiel sey ; ein Spielge -

schmack aber , ein vornehmer Schemen , auf dem Al¬

les ruht , ist der leichtfertigste , mithin der schlechteste

Geschmack von allen .

Holde Gabe , wem sic verstehn ward , und wer

sie von Jugend auf rein und allgemein , und richlia ,

und leicht , und ernst auszubilden strebte , Geschmack !

feinster Fade » im Gürtel der Grazien sowohl , als

im Schleier der Musen . In allem lehrt der Ge¬

schmack Uebertreibungen mildern , Superlativen ver¬

meiden , thorichtcn Antipathiecn entsagen , schwär »

inenden Sympathiecn entweichen , neben dem Licht

auch den Schatten , der jenem aufhilft , erkennen und

dulden , allenthalben aber den Punkt treffen , durch

den uns Alles licht und leicht wird . Was das schnel¬

le Erfassen des Wahren dem Verstände , was die

Regung des moralischen Gefühls dein Wille » , ist

zwischen beiden in 'Ansehung des Schonen und An¬

genehmen sowohl in Empfindung als Ucbung der

Geschmack , d . i . die leichte und sichre Eomprc -

hcnsion desselben im feinsten Punkt seines Reizes .

HI . Kritik .

Genie erschafft , Geschmack kostet , Kritik

urtheilt . Mithin will sie Gründe des Urthcils ;

sie setzt einen Zweck dcs Werks voraus und halt
an
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an ihn die Mittel seiner Erreichung . Ihr liegt

ein Gesetz , eine Regel zum Grunde , die sie an -

wendek . Eine Kritik ohne Gesetz , ohne Regel und

Gründe heißt Akrisie und ist blinde Willkühr . Sie

zerreißt den Faden Heller Begriffe und Uctheile , der

von Griechenland aus durch alle culkivirte Nationen

fortging , und öffnet der apodiktischen Barbarei ) die

Thore .

Dem Namen selbst nach ist Kritik Ausspruch

nach einer Regel , die dem Beurtheilten sowohl

als dem Urtheiler unerkennbar , von beiden anerkannt

und dem Werk anpassend ist , über welches gespro¬

chen werden soll . Ohne diese Bedingungen ist der

Ausspruch des Richters eine u n ap 0 d ik ti s che

Apodixis , d . i . ungebührliche Anmaßung .

Echte Kritik mit Gründen , nach Gesetz und

Regel , ernsthaft erwogen , unpartheiisch gesprochen ,

ist einer Nation unentbehrlich : denn wer sollte die

» » belehrte Menge belehren als die Kritik mit Grün¬

den ? Ein apodiktisches Tribunal dagegen , das ohne

Gründe , nach einem Codex , der Begriffe , Zweck

und Vorstellungen des Zwecks förmlich aushebk , nach

solchen willkühclich oder leidenschaftlich spricht , ja die

Gesetze selbst in ein Spiel setzt , mit dem man spie¬

let , ein solcher Markt ist der Nation eben so unan¬

ständig als schädlich . Ueber s keines Vernünftigen

Werk urtheilt man vor einem Vernünftigen ohne

Gründe . Wer sich nur vor einer Nation und zu

ihr sprechend über alle ihre Gcisteswerke dergleichen

apodiktische Urtheile anmaßt ; entweder muß der er¬

weisen , daß über ihn der Geist alles Genies und

Herders Werke z . Phil . u . Gesch , XV , S Xe -l / sZ-oue .
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Wissens , aller Kunst und Eultur gekommen sev , oder
die Nation betrachtet ihn als ihren Schätzer und
Hohn er . Faktoren eines merkantilischen Insti¬
tuts , die nach jeder Messe alle Produkte des" Genies
und Fleißes , der Kunst und Wiss - nschaft , der Wün¬
sche und Bestrebungen ihrer Nation vom Titel aus
zur Beurtheilung an ihre Söldner vertheilen ,
spotten der Nation selbst mit ihrem Namen . Re¬
dakteurs des Geistes der Nation , Fak¬
toren ihrer K ritik aus A urori tat eines
Verlegers , als Namen schon bezeichn , n sie Anmas -
sungen , die der Geist des gesunkensten Volks nicht
erlauben dürste , nicht erlauben müßte . Womit habt
Jbr gezeigt , Schätzer - Faktoren , um das Zu¬
trauen der Nation zu verdienen , daß Ihr die Be -
urtheiler auch nur wählen , daß Ihr die sämmtlichen
Bemühungen ihres Geistes an eure Zunft auch nud
verthcilen könnet ? und wer ist diese Zunft ? Sc hä »
tzer - Faktore n .

Was heißt Recension ? Der Name selbst
enthält des Amts Pflichten . Eine genaue Ueber -
zähl u u g oder Erzähl u » g dessen , was die Schrift
enthält , nothwendig jeder Schrift in ihrer Weise —
heißt Recension ; also

> . Arbeiten des Fleißes wollen eine treue
Bestimmung dessen , was dieser Fleißige geleistet ;
ihre Recension setzt eine eben so genaue Kenntnis ! des¬
sen voraus , was vor ihm geleistet worden . Wer
disse Kenntniß nicht hat , oder die fleißige Arbeit ge¬
nau durchzugehen nicht Zeit , nicht Lust hat , ist kein



2 . Wissenschaften und Künste federn

einen Beurtheilcr , der die Wissenschaft , die Kunst

genau kennet , und wie dies Werk zu ihnen siehe ,

Partheylos schätzen kann . In echten Wissenschaften

gelten nur Axiome , klare Deduktionen , Erfahrungen ,

Schlüße ; Postulats , die sich nicht durch sich selbst

erweisen , verpflichten niemand . Zumulhungen , der¬

gleichen anzunehmen , zernichten das Amt der Kritik

völlig , und setzen an ihre Stelle einen literarischen

Papismus . Bei den Künsten der Zeichnung

wie Key der Wissenschaft liegen Werke dem klarsten

unsrer Sinne vor Augen , der mittelst angegebner

Gründe jeden Zwist entscheidet . In beiden urthcile

nur der Meister , der Kenner ; der Halbkenncr , der

Ecschmackströdler schweige .

3 . Dem Genie bücke sich die Kritik ; auch

mit seinen Fehlern gebührt ihm Hochachtung : denn

das feinste Urtheil als solches steht unter dem Genie ;

dies erfinde oder stelle dar , es entdecke oder bereite

Entdeckung vor . Wer nicht beleben kann , soll auch

nicht tobten . Eben den licbcralsten , den Genie -ahn -

lichsten Kritiker zeiget es an , wenn er das Neue ,

das Schöne und Gute , anszeichnend ins Licht stellt ,

und wenn er kann , vervollkommn die Tadclsucht

dagegen , die blos an Fehlern hangt und Federn ab -

lieset , sie vcrräth eine kleinliche Seele . Ein Jahr¬

buch , das in jeder Wissenschaft und Kunst nur das

Neue , Große und Schöne zum Nacheifer und wei¬

terem Verfolg ansstellle , wäre ein Werk , dem Ge¬

nius heilig , aufmunternd und nützlich .

Nur daß , wie Lessing oft bemerkt hat , diese

Hochachtung keine dumme Bewunderung werde ! Die -

S 2
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se ist das nutzloseste Ding , das sich statt der Kritik

einschleichcn mag , dem Gepriesenen selbst aneckelnd .

Setzt vollends der Kritiker sich vor den Gepriesenen

hin , uni an seinem Werk eine unerhört - neue Theo¬

rie für alle künftigen Werke ähnlicher Art auszusin -

dcn , worauf unterm Artikel Genie die „ kritische Kri¬

tik " selbst weiset : wie schülerhaft wird dies Excr -

cicium vorm Angesicht des Meistenverks , das dazu

nicht erschaffe » ward , und für den nachahmendcn

Haufen wie verführend ! Die Gepriesenen der Gott -

schcdisch - Klohischen Schule , wo sind sie jetzt ? Die

kritische , kraft ihrer Postulake , neugeschaffene Idole

der kritischen Schule , wo werden sie bald stehn ?

Das Reich der wahren Kritik ist nur Gin Reich

durch alle Zeiten ; Aristoteles und Lessing rücken dicht

an einander , und ernsten Schrittes geht die Kritik

fort unter den Völkern . Der Halbtheorist wird ver¬

gessen ; der großäugige Bewundrer siebt in kurzem

da , wie am tobten Meer Loths Weib , die Salzsäule .

4 . Werken des Charakters gebührt die¬

selbe .pochachtung , die dem Genius zukommt : denn

auch im Charakter wohnt Genius , edler Trieb , Be¬

geisterung . Begeisterung mit Weisheit gepaart , un¬

verkennbare Güte , zum Wohl der Menschen von

Einsicht und Klugheit begleitet , gebietet Hochachtung .

Die Kritik , der Alles ein Spiel ist , spielt mit dem

Ernstesten am liebsten .

Sind dies der Kritik Pflichten , was hat bei

ihrer Vernachlässigung die Nation für Mittel dage¬

gen ? Ernste Mittel : denn so wenig ihr ein fal¬

sches Maas und Gewicht gleichgültig sevn kann und

soll , so wenig soll ihr in Gcisteswerkcn ein Maas
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»hne Regel , d . i . ei » kritisches Unmaas gleichgültig

bleiben . Auch ist k ci l t e Verachtung nicht das

Einzige , womit sie den Unwissenden oder Muthwilli -

gen , der sic hintergeht , und mit ihr ein kritisches

Spiel treibt , zu strafen hakte ; sondern

r . Desto wärmere Theilnehmung an

dem Beleidigten soll den Beleidiger strafen . Alle

Männer der Wissenschaft und Kunst treten für den

auf , an dem eine Kunst und Wissenschaft sgeschmä -

het oder in Fortschritten zurückgchalken ward ; so

thu » es andre Nationen . Sind wir hierin » zn

gleichgültige Deutsche , die wohl gar offenbaren Un »

billigkeiten zulachen und mit einem „ auch der bekam

sein Theil " die Sache abgethan halten ; so sind

von dieser nieder » Unart gewiß nicht alle Deutsche .

Die edlere Nemesis , die Uebermukh und Unrecht nicht

dulden kann , schlagt auch in unser ,» Bissen . Nie

erhielt sich der Ruf eines Uebcrmüihigen nur bis an

seinen Tod , geschweige langer ; oft strafte ihn un -

versehends deS Uebermüthigern Geißel und die stren¬

ge Zeit am strengsten . Rühmlicher ist kein Unnntth ,

als der ohn ' Ehrsucht und ohne Parthei , gleichgül¬

tig , wie er auch beurtheilt werde , für den Ruhm

seines Volks , für Förderung der Wissenschaft , ' für

Freyheit des Gebrauchs aller Seelenkrafte , für echte

Kunst und das Werkzeug aller Seelenkrafte , die

Sprache , zürnet .

2 . Die strengere Ahndung gegen den Mißbrauch

der Kritik , übe die Kritik selbst , der die Ehre

ihrer Kunst werth ist . Indem sie sich der Mitge -

noffenschafr mit Halbkennern und Muthwilligcn ent¬

zieht , und sie als eine unchrbare Gesellschaft verach -
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tet , fühlend den Verderb , der Jünglingen auf ihre

Lebenszeit zuwächst , wenn sie Kritiker werden , da sie

noch lernen sollten , und sich deshalb oben auf dem

Parnassus wähnen , überläßt sic die , Kraft der kri¬

tischen Pluwfophie , unter jedem Lehrstuhl ausgebrü -

tetcu Nester voll junger Habichte , * ) die ohn ' alle

Begriffe und Kenntnisse kritisch richten , ihrer eignen

Ignoranz und Arroganz und Insolenz u . f Scheu¬

end entzieht jeder Edle sich einer Decke , unter welche

Namenlos und Benahmt so manches Unreine sich

streckt ; und es wird eine Zeit kommen , da die Na¬

tion selbst sich jeder unwissenden , unanständigen , Re¬

gellosen Kritik als eines ihr zugefügten Schimpfs

schämet .

* ) INero is an gier ;' ok olnlären , liitle ,
ibak cr ^ oni c>n kbs top ok gnostion , anä aro
nrosi t ^ ranniosll )' olapt , kor it ; rbeso are norv
tbe kasbion etc . Ikainlar .
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